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Harry Schilles, Jahrgang 1959, geboren in Heidelberg, wollte als Kind ein berühmter Ameisenforscher werden. Später wurde er eigentlich „Staatlich geprüfter Lehrer für Realschulen in den Fächern Kunst und Englisch“. Mit der Abschlussnote 1,6 hat es damals dann aber leider doch nicht für den Schuldienst gereicht. Ausbildungen zum Organisationsprogrammierer, zum Systemanalytiker und Computer Grafikdesigner haben ihn zunächst in verschiedene Werbeagenturen und schließlich über dreißig Jahre lang zu zwei bis drei großen deutschen IT-Unternehmen geführt. Harry Schilles engagiert sich in Sachen Kultur, Natur und Streuobstwiesen. Er lebt zum Erscheinungszeitpunkt dieses Buches mit Übergewicht, Frau und Sohn in Nordbaden.







[image: ]






„Der Herr ist mein Hirt;


er führt mich an


Wasser des Lebens.“


(Psalm 23?)










Dank voraus!





Ein besonderes Dankeschön geht an meine geliebte Frau Charlotte Christine, die es so viele Jahre sehr schwer mit mir hatte und mich trotzdem – oder gerade deshalb – zu diesem Buch ermutigt hat. Allerherzlichsten Dank auch an unseren ebenso geliebten Sohn Lennard Louis für seine Geduld mit mir. Ich wünsche ihm von Herzen ein langes, glückliches, gesundes, erfülltes Leben.


Tiefen Dank an meinen Papa Peter, meine Mutti Theresia, meine Schwester Bianca, meine Omas, meine Opas und alle meine Verwandten und Vorfahren väterlicherseits sowie Verwandten und Vorfahren mütterlicherseits, die mir ihren Respekt und ihre Liebe zur Natur und allen Geschöpfen in die Gene gelegt haben. Mögen sie alle vereint im Sonnenschein an der himmlischen Donau sitzen und glücklich und gesund sein.


Ein ganz spezieller Gruß geht natürlich an alle meine Nachfahren!


Vielen, vielen Dank auch an meine (Angel-) kameraden, die mir den Stoff für dieses Buch geliefert haben: An Jimbo (Uwe), André, Achim, Lotz, Sejbi, Broddl, Horscht, Oral, Reinhard, Tom, Ronni, Heinz, Sigges, Wolfi, Hoorst, Dieter, de Habbl, de Häbbl, Herbert, Haddl, die Lothars, Daniel, Gerhard, Lietze, Herrmann, Hubi, Ritze, Uli, die Christians, Peter, Günther, Heiko, Sebastian, Manfred, René, Marcel, Aron, Uwe (Zatter), etc., etc.


Und manchmal – aber nur manchmal – waren auch Frauen dabei: Brigitte, zum Beispiel. Oder Gisela oder Helgard, das Kleinkunsttalent, oder Monika oder Anja oder Lissl oder Anke oder Billy oder Barbara oder Steffi oder Kathrin . . . oder . . . oder . . .


Den meisten Damen, vor allem Charlotte, gebührt ein „Vergelt‘s Gott“ dafür, dass sie ihre Männer für ein paar Stunden oder Tage von der Leine gelassen haben, damit diese mit einer anderen Leine wieder kleine Jungs im Abenteuerland sein konnten.


Sorry, wenn ich jetzt gerade dich vergessen habe zu erwähnen! Das Alter, du weißt schon. Andererseits – ich kenne dieses saublöde Gefühl, einfach vergessen zu werden, nur zu gut. Das tut sehr, sehr weh.







Vorwort





Liebe Leserin, lieber Leser,


stell dir vor, du wachst morgens noch ganz verschlafen auf, es ist nicht mehr völlig dunkel, aber auch noch nicht hell, auf der Fensterbank hörst du das klackende Geräusch von Wasser tropfen und ein gleichmäßiges Rauschen sagt dir, dass es regnet. Und du denkst: „Wie wunder bar, es duftet so schön nach Regen. Und die Natur braucht das Wasser.“


Vielleicht drehst du dich dann unter deiner behaglichen Decke wohlig um, freust dich, dass du im warmen, kuscheligen, trockenen Bettchen liegst und träumst noch ein, zwei süße Stündchen von der Südsee oder deiner großen Liebe?


Vielleicht sitzt du aber auch auf der Stelle kerzengerade mit weit aufgerissenen Augen hellwach im Bett, denkst „Scheiße, es schifft! Ich brauche meine hohen Wat-Gummistiefel, Thermo-Unterwäsche, den Army-Parka mit Kapuze, Camouflage-Regenhosen, Wollmütze, Handschuhe, das PVC-Sitzkissen, Ösfass nicht vergessen, Thermoskanne mit heißem Tee, nein, Thermoskanne mit heißem Tee und Rum, den großen Schirm – verdammt, was noch??“


Und du durchwühlst das Haus oder die Wohnung in solch einer Lautstärke, dass nach fünf Minuten auch der letzte Mitbewohner bzw. die letzte Mitbewohnerin aus dem Schlaf gerissen ist.


In diesem Fall bist du mit hoher Wahrscheinlichkeit – na, was wohl? – ein Angler oder, um korrekt zu sein, eine Anglerin.


Zugegeben, in den frühen Jahren macht dir der Regen nichts aus, weil du eben jung bist und wahnsinnig den Jagdtrieb spürst, und in den späten Jahren bleibst du einfach liegen, weil du schon so oft klitschnass geworden bist und dir den Arsch abgefroren hast. Und du dir deinen Zander bei Bedarf auch kaufen kannst. Aber in den vielen Jahren dazwischen fragst du dich: „Wie blöd muss man sein, um bei diesem Mistwetter angeln zu gehen???“


Aber du gehst trotzdem. *


*Anmerkung: Es soll ja auch angeblich ein altes chinesisches Sprichwort geben, welches besagt, dass derjenige, der abends Fisch essen will, morgens früh aufstehen muss.


Ich schreibe dieses Buch aus der Erinnerung an eine lange Zeit der Angelleidenschaft. Vieles darin ist witzig, manches traurig oder tragisch, manches spannend, manches langweilig. Manche Dinge weiß ich noch als seien sie gestern geschehen, andere habe ich ein wenig „ausschmücken“ müssen. Na, ein Hauch von Anglerlatein muss ja doch auch sein, oder? Letztendlich liegt es an dir, wie du meine Geschichten findest und empfindest.


Sie handeln von einem Leben an der Angel.


. . .


gez. Harry Schilles


14. + 25. Dezember 2022







Forggensee I





Ein Tag am Strand oder


Robinson, ein Fluch von Karibik


Irgendwie musste Uwe eine Art Vorahnung gehabt haben: Jedenfalls war es das erste Mal, dass er in diesem Angelurlaub verschlafen hatte. Noch dachte ich mir nichts dabei, als er entgegen der vereinbarten 4:00 Uhr erst um 4:30 Uhr aufstand, wohl durch mein Duschen und mein Rasiererbrummen geweckt. Beim Frühstück – dunkles Vollkornbrot mit Erdbeermarmelade, eine Tasse ungenießbaren Kaffee, zwei Blutdrucksenker, ein Blutverdünner, ein Statin, eine Magnixan – neuschwante mir noch nichts. Der Wetterbericht sagte zwar Gewitter am Vormittag voraus, ab 12:00 Uhr sollte es aber sommerlich schön werden, leichte Brise aus West mit vierzehn Stundenkilometern, ideal um auf Hecht zu schleppen, vielleicht auch auf Zander. Stutzig wurde ich erst, als Uwe mir aus nicht mehr ganz heiterem Himmel offenbarte, dass er heute erst später angeln und die 3,7 Kilometer zu seinem Boot zu Fuß zurücklegen werde.


Ich war verdutzt!


„Nun gut – “, dachte ich, „nach den leckeren bayerischen Erfrischungsgetränken vom Vortag und angesichts der Tatsache, dass wir die letzten fünf Tage unsere Sitzflächen und besonders seinen Bandscheibenvorfall über Gebühr beim Pullen strapaziert hatten, war das einigermaßen verständlich. Allerdings war es unser letzter Angeltag.


Ich wartete also drei kurze Regenschauer ab und fuhr zum Bootsanleger. Dort kamen mir zwei Gastangler aus Richtung See entgegen, ohne Fang, aber bis auf die Knochen durchnässt. Ein Rudel Einheimischer sah ihnen grinsend nach und wartete unter dem Vordach des Fischer-Vereinsheims auf besseres Wetter. Wir unterhielten uns ein Stündchen über Geister-Seeforellen und 36-Pfünder, während ein Schauer nach dem anderen über den See jagte. Beim ersten Sonnenstrahl, der durch die dicke Wolkendecke lugte, hielt es einer der Großfischjäger, ein gebürtiger Schwabe übrigens, nicht mehr aus, erklärte, er habe vom Warten die Schnauze voll, schließlich sei es inzwischen nach 9:00 Uhr und außerdem habe „sein“ digitaler Wetterdienst kein Gewitter vorausgesagt, und fuhr mit zwei Hechtgerten und seinem E-Boot auf den See hinaus.


„Hmm, nun gut“, dachte ich wieder, schleppte meine 7000 Sachen zum Boot, ließ es mittels der Drahtseilwinde und einer gehörigen Portion Muskelkraft die Böschung runter zu Wasser, schöpfte gut mal vierzig Liter „Tau“ heraus, schloss das Lenzventil – inzwischen schwitzte ich trotz Regen wie ein Schwein – und ruderte los. Wohlweislich allerdings immer circa 30 Meter unter Land, falls „mein“ Wetterbericht doch Recht hatte. Die Einheimischen grinsten wieder, vielleicht auch, weil ich ihnen erzählt hatte, dass mein Kumpel zu Fuß zum Boot kommen würde. „Is‘ der damisch?“, war der kurze, aber prägnante Kommentar gewesen.


So, ich war gerade zehn Minuten gerudert, da kam mir über dem Wasser urplötzlich eine seltsame weiße Wand entgegen, und ein Unwetter brach los, gefolgt von einem zweiten und einem dritten, sodass innerhalb der nächsten drei Stunden mehr Regen fiel als gefühlt zuhause in einem ganzen Jahr. Hätten wir diesen Niederschlag bei uns daheim gehabt, hätten wir wie im Vorjahr nicht nur den Keller eines unserer besseren Nachbarn, sondern wohl den ersten Stock gleich mit auspumpen müssen. Es blitzte und donnerte und irgendwie wird der Weltuntergang so ähnlich beginnen.


In weiser Voraussicht war ich rechtzeitig ans Ufer gefahren und wartete nun auf einem Stück Treibgut, einem fast neuen grünen Plastik-Gartenstuhl, sitzend, unter meinem neuen wasserdurchlässigen Angelschirm auf das versprochene schöne Sommerwetter mit milder Brise vom Nachmittag. Es war wohl inzwischen nach 12:00 Uhr. Ich muss zugeben, dass ich diese 3-stündige Zwangspause auf dem grünen Stuhl unter dem grünen Schirm, umgeben von grüner, triefender Natur, inmitten des Infernos, um nichts in der Welt missen möchte. In beeindruckend meditativer Stimmung hatte ich mal Zeit, über Gott und die Welt nachzudenken, über mich und meine Lieben, über meine alte Familie, die in den letzten zehn Jahren komplett weggestorben war, über den See und die Berge dahinter. Und ein tiefes Gefühl von Frieden und Ewigkeit zu bekommen.


Ungefähr gegen 13:00 Uhr – leider besaß ich keine Uhr und mein vorsintflutliches, rein zum Telefonieren geeignetes Klapphandy hatte ich intelligenterweise in der anderen Hose vergessen – klarte es auf und ich setzte meine Fahrt zum gegenüberliegenden Ufer, einem bekannten Zanderrevier, fort.


Die ersten 300 Meter war es ein gemütliches Schleppangeln, das prophezeite schöne Sommerwetter mit leichtem Wind setzte ein. Inzwischen war auch Uwe mit dem Boot da, hatte mir sogar mein Handy mitgebracht und wir freuten uns auf die Fische.


Dann frischte der Wind auf! „Prima. Genau in die richtige Richtung!“, dachte ich, „Brauche ich nicht so viel zu rudern.“ Insgeheim hoffte ich, dass er nicht wieder von einer auf die andere Sekunde um 180 Grad drehen würde wie am Vorabend, als ich drei Kilometer vom Bootssteg entfernt erst einmal eine ruhige Bucht ansteuern musste, um nicht über Bord zu gehen und dann bei vollem Gegenwind zurück zum Ausgangspunkt gepullt war. Jetzt wurde aus der leichten Brise eine mittlere Brise und an der weit entfernten Landspitze ging zu meinem Schrecken das orangene Signalblinklicht an: Sturmwarnung!


Der Super-Schwangau!


Eine Weile trotzte ich mit meinem leider viel zu leichten Boot noch den Wellen, verbissen die beiden Oberflächenwobbler auf Kurs haltend. Dann schlug der erste Brecher über die Bordwand, meine komplette Ausrüstung begann zu schwimmen. „Vielleicht keine schlechte Idee, Reißaus in Richtung Ufer zu nehmen?!“


14:00 Uhr, zehn Stunden nach dem Weckerpiepsen: Ich zog den Kahn an Land, wodurch sich das Heck senkte und die Wellen ihn binnen kürzester Zeit bis zur Oberkante mit Wasser füllten. Ich lud mein nasses Gerödels aus, das Lenzventil hatte ich vorsorglich schon geöffnet. „Na ja, länger als eine Stunde wird das wohl nicht dauern.“ Ich war an einem wunderschönen Platz mit großen Kieseln und einer Menge interessantem hölzernem Treibgut gestrandet. Die Sonne hüllte den See inzwischen in einen Traum von Türkis. Überwältigend! Die Brandung rauschte, keine Menschenseele weit und breit. Uwe war woandershin abgetrieben. Ein herrliches Fleckchen Erde – Karibik pur!


Vier(!) Stunden später: Inzwischen hatte ich eine Wurmangel auf Grund gelegt. Bei zwei Metern Wassertiefe und ein Meter fünfzig hohen Wellen brauchte der Köder ungefähr dreißig Sekunden, bis er mitsamt Grundblei wieder am Ufer lag – mein erstes, ziemlich missglücktes Brandungsangeln. Eine Erkundung des Berges hinter mir – keuch! – brachte nur einen tollen Ausblick auf eine Wahnsinns-Natur, völlig menschenleer. Bäume, Blumen, Kräuter, Gräser, Insekten, Vögel, Kühe.


Wieder abgestiegen begann ich, Figürchen aus Treibholz zu schnitzen, Ornamente und meinen Namen einzuritzen. „Sollte ich vielleicht eine Flaschenpost losschicken? Gegen Wind und Strömung? Blödmann!“ Eine geschlagene Stunde lang beobachtete ich einen braun-orangen Schmetterling, der auf meinem Handrücken irgendetwas aufrüsselte, und ich beschloss, diesen „Angeltag“ in meine Memoiren aufzunehmen. In der Angeltasche sollte ein Stapel Papier sein, Rezepte, zum Beispiel ein Rezept für Zander auf Champignongemüse. Trief! Dummerweise musste ich die Rezepte erst zum Trocknen in die Sonne legen: Wir erinnern uns – Wolkenbruch am frühen Vormittag.


Also breitete ich die Blätter fein säuberlich am Ufer aus und beschwerte jedes Einzelne davon mit einem großen Kiesel. Zu schreiben begann ich im leeren Bereich einer Illustration über die Verwendung von zwei Anbissstellen – die Zeitschrift über das Angeln mit Dropshot war als erste trocken gewesen. Über den See jagten Kite-Surfer.


18:00 Uhr: Uwe rief an und ich deutete unter dem Lärm der rauschenden Wellen seine Worte in etwa so, dass er wissen wollte, ob ich inzwischen ersoffen sei und wenn nicht, dass er mir mitteilen wolle, dass er erfahren habe, dass der Sturm wohl die ganze Nacht andauern würde. „Na, Prost Mahlzeit!“ Ich war geschockt! Ganz kurz durchzuckte mich der Gedanke, bei der Wasserwacht oder den einheimischen Anglern vom Vormittag anzurufen und sie zu bitten, mit ihren Motorbooten eine kleine Rettungsaktion durchzuziehen. Hatten sie schließlich so angedeutet. Wahrscheinlich wussten sie da schon mehr als ich, diese Säcke. Aber diese Blamage!: „Vertrottelten Angel-Touri bei strahlendem Sonnenschein aus Seenot vom Strand gerettet!“ Eine prima Schlagzeile fürs Ortsblatt. Hier könnte ich mich nie mehr blicken lassen.


Und die Gegend war wirklich schön und die Leute ausnehmend freundlich. Ich steckte das Handy wieder weg.


Dann ging es Schlag auf Schlag: Ein Wunder! Plötzlich erlosch das Sturmwarnungsorangelicht, der Wind brachte nur noch Dreiviertelmeterwellen zu Stande. Für mich das Signal zur Flucht! Leider war da noch ein rund vierhundert Kilo schweres Ruderboot voll Wasser. Ich versuchte verzweifelt, es weiter an Land zu ziehen, handelte mir fast einen neuen „Ischias“ ein und plagte mich wie ein Bekloppter. Ich grub mit den Händen den Kies unter dem Kiel weg und rammte runde Pfähle hinein, damit ich das Boot wie die alten Ägypter in meine Richtung rollen können sollte. Scheiß-Plan – die Brandung spülte den Kies immer an die falschen Stellen und der Kahn trieb seitlich aus meiner genialen altägyptischen Hilfskonstruktion heraus. Mit all dem nassen Inhalt blieb das Gefährt eben einfach zu schwer. Ich begann, wieder und wieder Wasser herauszuschöpfen, zunächst mit meinem kleinen grünen Eimer. Resultat: Für jeden Eimer, den ich raushatte, schwappten zwei neue Eimer nach. Zweimal hatte ich es fast geschafft, bevor ich fluchend aufgab.


Dann der nächste Plan: Wagemutig schob ich den Nachen in den See zurück, wodurch er zwar horizontal im Wasser lag, aber bei der nächsten größeren Welle komplett abzusaufen drohte. Ich schüttete meine Kühlbox aus, „ja, jetzt kommen die größeren Kaliber“, kletterte ins Boot und schöpfte, bis zu den Knien im Wasser stehend, eine Box nach der anderen heraus. „Hurra!“, das klappte prima, mir lief der Schweiß in die ohnehin nassen Unterhosen. Ich schaffte es, mein Angel zeug wieder einzuladen, eines der Ruder, das sich selbstständig gemacht hatte, im hüfthohen Wasser wieder einzufangen, und ruderte Richtung Landspitze, wo ich Uwe vermutete. Trotz der nach wie vor wehenden gefühlt fünfzig Stundenkilometer Gegenwind und meinen Herzproblemen schaffte ich es, gegen 19:00 Uhr da zu sein. Ich sprang aus dem Boot ins Wasser und fiel erschöpft auf die feuchte Wiese, entschlossen, liegenzubleiben. Uwes Hinweis, dass wir nun doch immer noch zwei Stunden zum Zurückpullen brauchen würden, motivierte mich unsanft, aufzustehen und wieder in See zu stechen.


Wunder Nummer zwei: Wir ruderten um die nächste Halbinsel und der Wind war fast weg – wie da schon die meiste Zeit an diesem Tag, wie uns die Einheimischen später berichteten. Grins! „Na, dann können wir ja noch unsere Wobbler auswerfen.“ Gesagt, getan. Klatschnass, gemütlich schleppend und nichts fangend erreichten wir gegen 21:30 Uhr den Bootssteg. Ein langer „letzter Angeltag“ näherte sich seinem Ende.


Die Sonne ging unter. Wir riefen in der nahe gelegenen Pizzeria an und bestellten zweimal Pizza mit Meeresfrüchten, in Gedenken an unsere karibischen Erlebnisse. Das Boot die Böschung hochzukurbeln, alle 7000 Sachen wieder an Land und ins Auto zu schleppen und so furchtbar erfolglos zur Unterkunft zurückzufahren, war eigentlich eines letzten Angeltags nicht würdig. Aber wir hatten ja Pizza und Käse und Salzstangen und Weißbier und Weißherbstschorle und zwei andere nette Gastangler aus Franken, denen wir unsere spannende Story ausführlichst erzählen konnten. Und die gerührt, gefesselt und mit weit offenen Augen absolut fasziniert zuhörten. Grins!







Rückblende





Es war einmal . . .


Wie genau ich zu der Leidenschaft Angeln kam, kann ich mir eigentlich nur so vorstellen: Mein Vater hatte mir, als ich noch in der Wiege lag, immer mal wieder Gute-Nacht-Geschichten von seiner alten Heimat an der Donau erzählt. Davon, wie er und seine Freunde an dem mächtigen Strom und seinen Seitenarmen gesessen hatten, mit langen Haselnussruten, einer Schnur und einem 2/0er-Haken dran, in Honig eingelegte Maiskörner oder mit Zimt und Zucker gekochte Kartoffeln als Köder. Und ich träumte dann nachts von riesigen Karpfen, die sie zwischen Schilfhalmen und Seerosen herauszogen und gleich am Lagerfeuer zusammen mit dem Mais und den Kartoffeln zu einem köstlichen Mahl verarbeiteten, welches sie sich – Oberkörper frei, barfuß und nur in schmuddeligen kurzen Hosen – so richtig schmecken ließen. Abenteuer! Nie hat mein Papa diese schöne, ungezwungen unbeschwerte, aber viel zu kurze Ruhezeit vor dem Kriegssturm vergessen.


Und ich seine Geschichten auch nicht.


Seit meiner Kindheit hatte ich also den Wunsch in mir, angeln zu dürfen. Und wie sich manche/r Jugendliche wünscht, endlich einen Führerschein zu haben, um selbstbestimmt und jederzeit gehen bzw. fahren zu können, wohin sie oder er will, so sehnte ich mich immer danach, einen Angelschein zu haben, eben eine Erlaubnis, um Fische zu fangen. Im Grunde ging es eigentlich um den Vorgang des Angelns, nicht um den Wunsch, Tiere zu töten. Bestimmt hat dieser Drang aber auch mit dem steinalten Jagdtrieb des Homo „Sapiens“, haha, oder unseres Affen- oder sogar unseres Reptiliengehirns, die in irgendeiner Form in jedem bzw. jeder von uns nisten, zu tun. Denn auf der Jagd sind wir alle. Sei es auf der Jagd nach Anerkennung, nach Gesehenwerden, nach Erfolgserlebnissen, nach Besitz, nach Gesundheit, nach „Glück“ oder auch nach Liebe. Ein total urzeitliches Gefühl – wie Didgeridoospielen oder instinktives Bogenschießen.


Dass es ein weiter Weg war, war mir bewusst: Man brauchte ein bestimmtes Alter, musste die Fischerprüfung bestehen, brauchte eine Ausrüstung, ein passendes Gewässer und, und, und . . .


So zog sich denn auch die Zeit bis dahin in die Länge und die Gelegenheiten zum Angeln waren nicht sehr üppig gesät.


Meine Oma Rosa, meine Eltern, meine Schwester und ich verbrachten zu der Zeit unsere Urlaube üblicherweise mit befreundeten Familien entweder in Igea Marina an der italienischen Adria oder am ungarischen Balaton. Während die Adria anglerisch nicht besonders viel hergab – man muss dabei erwähnen, dass damals gerade „Der Weiße Hai 1“ im Kino angelaufen war, und mein damaliger und auch späterer Angelfreund Uwe, genannt „Jimbo“, und ich das Meer doch lieber mieden und schon auf dem Tretboot ein mulmiges Gefühl hatten und nach auftauchenden Dreiecksflossen Ausschau hielten. Völlig unberührt davon Uwes jüngerer Bruder Günther, der ebenso nichtsahnend wie frohgemut unserem Boot hinterherschwamm.


Als Angler fanden wir also das Salzwasser aus verständlichen Gründen nicht so wirklich anziehend. Da war für uns dann doch der Balaton mit seinem flachen Süßwasser wesentlich interessanter.


Pantha rhei – Wasser überall!


So sehr ich darüber nachdenke – mir fallen bestimmt nicht mehr alle Flüsse, Bäche und Seen ein, an denen ich in meinem Leben einmal angeln war. An manche erinnere ich mich auch nicht, weil an ihnen nichts Besonderes vorgefallen ist. Manche kippten regelmäßig in heißen Sommern um, manche waren berühmt für ihre Stechmückenplage, manche dafür, dass man in ihnen nichts fing. An manchen wurde man jedes Mal von der Polizei oder einem anderen Fischereiaufseher kontrolliert, an anderen – wie dem Edersee – alle zwanzig Jahre mal. Affolderner See, wo Jimbo wohl den einzigen 50cm-Barsch des ganzen Gewässers fing, Blausee, „Bundeswehrsee“ Otterstadt (ein Trainingssee der Speyerer Flusspioniere, mit regenbogenfarben glitzerndem Ölfilm und Krebsen, die beim Nachtfischen regelmäßig die toten Köderfische über den Grund zogen und so ein ums andere Mal für Spannung sorgten, weil man dachte, ein Zander habe gebissen), Hopfensee, unserem Zwischenhalt auf dem Weg gen Süden (unser Sohn spielte dort so gerne Hotelmanager, und an der Uferpromenade fischten unsere Angelbrüder aus dem Osten bevorzugt in wasserdichtem, geländegängigem, waschmaschinenfestem Camouflage-Outfit), Rot, Marbach-Stausee, Kronau, Langenbrücken, Linkenheim, Hochstetten und so weiter und so weiter. Am Meer habe ich meines Wissens nur zwei Mal geangelt – auf Krk und vor Key Largo, weil uns das Schnorcheln wegen der vielen Barrakudas etwas „zu spannend“ erschien. Beim Hochseefischen zugeschaut habe ich mal auf Madeira. Wie die Everglades sind die Florida Keys ein Paradies – weniger für die immer rarer werdenden, endgestressten Fische, eher für die Angler, Speerfischer und Harpunierer, die rund um die Uhr jeder Flosse, die nicht rechtzeitig Land gewinnt oder auf den nächsten Baum hochkommt, nachstellen. Auch von 30 Meter hohen Brücken aus.


Dass auch Alligatoren mit Köderfischen „angeln“, erlebte ich nahe Everglades City von einem Drei-Meter-Exemplar, das in einer winzigen Bucht in den Mangroven inmitten Dutzender kleiner Fische mucksmäuschenstill im seichten Wasser lag und darauf wartete, dass ein größerer Raubfisch Jagd auf die Kleinen machen sollte. Der Jäger würde ratzfatz zum Gejagten werden. Da ich im Boot nur knapp einen Meter von dem Reptil entfernt war, zog ich es vor, es nicht weiter zu stören und wünschte ihm telepathisch „Petri Heil!“.


Zu Alligators Ehrenrettung (Der Werbeflyer „We Hunt Alligators – 365 Days a Year“ hat mich übrigens ziemlich geschockt.) muss man aber sagen, dass er, wenn man dort blöderweise ins Wasser fiele, nicht das größte Problem darstellen würde: Die Piranhas und eventuell auch die Bullenhaie wären wesentlich schneller. An diesen Stellen würde ich auch ungern angeln.


Allerdings träume ich sehr oft vom Angeln und von Fischen, fange im Traum aber nie etwas, obwohl ich massenhaft die schönsten Fische unter Wasser sehen kann, diese aber nicht an die Angel gehen oder plötzlich voll skurrile und surreale Dinge passieren, die mich am Fangen hindern. Alles höchst psychologisch, glaube ich! Vielleicht träumen wir „Fische“ ja auch so? Ich habe einmal gelesen, dass das Sternzeichen „Fische“ Fische liebt oder Fische hasst, auch beim Essen. Ob das stimmt, kann ich nicht sagen. Ich auf jeden Fall liebe Fisch(e), auch wenn ich ständig versuche, meinen Fischkonsum wegen der Überfischung einzuschränken.


Doch nun zum bereits erwähnten Balaton . . .
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Plattensee





„Nincs Hal?“


Ein paar Meter vom Balaton entfernt hatten meine Eltern und ihre Freunde regelmäßig das Haus eines unheimlich freundlichen ungarischen Ehepaars gemietet, das über den Sommer in seine enge 2-Zimmer-Wohnung nach Budapest zog, um mit ihrem schönen Heim am See ein paar Westmark zu verdienen. Es war alles da, was man als typischer „Westdeutscher“ – damals hieß es noch nicht „Wessi“ – eben so brauchte: Parkplätze, Duschen, weiche, bequeme Betten, geräumige Kühlschränke.


Vier Pfund Brot kosteten umgerechnet rund 80 Pfennige. Unsere Reisegruppe bestand aus einem illustren Häuflein von mehr oder weniger speziellen „Persönlichkeiten“: Da war zum Beispiel Fritz aus Mannheim, der nach dem einen oder anderen Tokajer und diversen Barackpálinka gerne in Unterhemd und Unterhose Csárdás auf dem Tisch tanzte. Lothar, der ungarisch dazu sang, obwohl er gar kein Ungarisch konnte und der für alle immer ein wunderbarer Scout war, weil er stets lange und ausgiebig die Gegend erkundete.


Oder aber Ottmar, unser gestandener Bierbrauer, der bisweilen sicherheitshalber einen Kasten Gerstensaft vor dem Beifahrersitz stehen hatte und auch schon mal in Panik nachts auf der Autobahn wenden wollte, weil er auf dem letzten Rastplatz seine noch halb volle Flasche Pils vergessen hatte. Beides fand seine Beifahrerin und Ehefrau Gerlinde nicht so prickelnd. Auch nicht, dass er es liebte, im Urlaub frühmorgens aufzustehen, um auf dem Markt in Siófok mit „Ostdeutschen“ – damals hieß es noch nicht „Ossi“ – über Politik zu diskutieren. Und da waren Karl und Renate, die ihre Liebe dadurch ausdrückten, dass sie sich unentwegt Schimpfnamen gaben. Und nicht zuletzt meine Oma, die den ganzen Laden im Griff hatte und mit der ich später, als sie 91 Jahre alt und hochdement war, noch einen faszinierenden, mehrtägigen Roadtrip nach Vértesacsa machen sollte. Aber davon vielleicht ein andermal.


Fische gab es am Balaton reichlich. Entweder man sah sie oder man aß sie. Fette Cypriniden, die zwischen Ringelnattern und Stockenten am Schilfgürtel gründelten oder auch mal jagende Rapfen, die ganze Schwärme von Weißfischen vor sich hertrieben und die Wasseroberfläche in ein kochendes Inferno verwandelten. Und eben Schill bzw. Fogas, den Balatonzander, frisch aus der Fritteuse, in kleinen Kiosken am Ufer zusammen mit Lángos, Salz und Knobi für ein paar Forint feilgeboten. Die Lángos nicht mit Knobisauce überschwemmt, wohlgemerkt, sondern mit einer halben Knoblauchzehe kräftig eingerieben und großzügig gesalzen. Obendrein das Highlight dann abends in der Csárda: Fogas in Halbmondform mit Pommes und Gemüse, bei herzzerreißender, total schöner „Z...musik“ (damals durfte das noch so heißen und war von uns auch in keinster Weise negativ oder diskriminierend gemeint), bei süßem, schwermütigem Wein und Schnaps und heimatsehnsüchtigen Rührungstränen in magyar-melancholischen Strömen.


Zu jener Zeit lernten Günther, Uwe und ich dann auch unsere ersten Vokabeln auf ungarisch. Irgendwer hatte zwei Angelruten aufgetrieben, die wir Jungs benutzen durften – ich weiß bis heute nicht, ob das so legal war, aber beschwert hat sich in jener Zeit eigentlich niemand.


Also zogen wir nach dem Abendessen auf den Steg vor unserem Ferienhaus, beköderten die Haken mit Mais, warfen sie in die Dunkelheit und warteten. Und warteten. Und warteten . . . Uwe und ich warteten noch immer, während Günther auf den harten Brettern schon lange den Schlaf des Gerechten schlief.


Irgendwann kam dann ein Einheimischer vorbei, sah uns, begriff unsere Erfolglosigkeit und fragte freundlich: „Nincs hal?“ Auch die folgenden Abende und Nächte kam immer ein Einheimischer und fragte „Nincs hal?“ Inzwischen konnten wir uns ungefähr denken, was diese Ungarn meinten und wir antworteten Dutzende Male kopfschüttelnd mit trüber Miene: „Nincs!“ Das war unsere erste ungarische Konversation. Am vorletzten Abend biss dann doch noch ein Miniaturexemplar von einem Karpfen, den wir stolz und so schonend wir konnten wieder zurücksetzten. In den folgenden Jahren waren mein Vater, mein Onkel und ich dann auch öfter an einem Kanal in der Nähe. Die Fische – und leider auch die „Schnaken“ – bissen dort besser, das bräunliche Wasser allerdings müffelte zum Gotterbarmen.
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Alte Zeiten, neue Zeiten, Jahreszeiten


Irgendwann war es soweit – ich trat gleich als Schriftführer in meinen ersten Angelverein ein und machte dort die Fischerprüfung. Ich würde an dieser Stelle gerne etwas Interessantes darüber berichten, aber erstens gehen Männern in meinem Alter allmählich die interessanten Erinnerungen verloren und zweitens war ich jeher ein eher „punktueller“ Lerner, das heißt, ich begann immer in letzter Sekunde vor einer Prüfung wie bescheuert zu büffeln, bestand das Ganze manchmal sogar mit „Gut“ oder „Sehr Gut“ – Ausnahmen bestätigen die Regel – und wischte das komplette Wissen hinterher wieder aus dem Gedächtnis, um Platz für Neues zu schaffen. Schüler, bitte weghören!


Das Angelfieber hatte mich jetzt voll gepackt – fast schon unheimlich. Ich versuchte, jede freie Minute am Rhein, am Neckar, an der Elsenz oder den St. Leoner Baggerseen zu verbringen. Einige Kumpels von mir teilten diese Leidenschaft, sodass wir immer eine gute Anglerclique waren, die in den folgenden Jahrzehnten viel am Wasser, auf dem Wasser und im Wasser erleben würden.


Eine Sache bereue ich allerdings bis heute: Immer öfter schwänzte ich die Proben meiner Band „Tulipan“, in der ich Gitarre spielte, und ging, anstatt ZZ Top, Ufo oder Eric Clapton zu üben, lieber angeln. Für meine Bandmitglieder muss das zurecht unbeschreiblich ärgerlich gewesen sein, zumal ich nach jahrelangem Unterricht in Klassik und Spanischer Schule eigentlich ganz passabel spielte und es vielleicht in der Musik zu etwas hätte bringen können. Ich hoffe, dass sie mir heute nicht mehr böse sind, sind sie doch zum Teil noch auf diversen Bühnen unterwegs und haben mich spieltechnisch längst um Längen überflügelt. Die Zeiten, in denen ich bis morgens um vier auf Feten, am Lagerfeuer oder in der Kaserne Bob Dylan, Reinhard Mey, Hannes Wader, Don McLean oder Spandau Ballet spielte, sind inzwischen wegen Überdosis davon auch vorbei.


Doch zurück zum Angeln:


Unsere Lieblingsangelplätze waren damals das „Sauloch“ und das „Monsterloch“, zwei Nebengewässer des Rheins, Top auf Hecht. Das Monsterloch war ein, je nach Wasserstand des Rheins, größerer See, das Sauloch ein schmaler Altrhein-Schlauch mit Zufluss in der Mitte, sodass an dieser Stelle im Winter ein circa zwanzig Meter breiter Streifen offen blieb, während der Rest zugefroren war. An dieser Eiskante standen die Barsche und Hechte, um sich aus dem Schatten heraus auf lichthungrige Rotaugen, Brachsen und Ukeleis zu stürzen. Genau an diese Kante warf man dann seinen Köderfisch an der 6- bis 12-Gramm-Laufpose, Stahlvorfach und 40er-Hauptschnur. Mit den üblichen Hechtruten hätte man zu jener Zeit einen Kleinwagen abschleppen können, man ging halt auf Nummer Sicher und war auch keineswegs zimperlich. Leider war man auch in Bezug auf die Behandlung der Köder nicht zimperlich: Lebende Köderfische waren noch erlaubt, was für die meisten von ihnen eine unsägliche Quälerei bedeutete, denn entweder sie zappelten sich über Stunden zu Tode oder sie wurden von einem Raubfisch gepackt und beim Anschlag zwischen dessen Zähnen in Stücke gerissen. Oft ging es den Hechten aber auch nicht viel besser. Die traditionelle Devise beim Hechtfischen lautete: „Eine Zigarettenlänge laufen lassen.“ Wenn man sah, dass ein Hecht gebissen hatte, steckte man sich als Raucher eine Kippe an, rauchte diese in aller Ruhe zu Ende, während Esox den „gesattelten“ Köderfisch samt Drillingen, Stahlvorfach, Pose und Schnur quer durchs Gewässer schleppte. Inzwischen hatten Köderfisch, Haken und Stahlvorfach natürlich den Bereich zwischen Hechtleber und -milz erreicht und es bestand keinerlei Chance mehr, das Tier zurückzusetzen, auch wenn es untermaßig war. Derjenige Hecht, der gedrillt und gleich abgeschlagen wurde, hatte trotzdem noch bessere Karten als derjenige, der mit drei bis sechs Widerhaken in den Eingeweiden oder im Schlund die Schnur abbiss oder abriss oder sich damit unter versunkene Bäume flüchtete. Ich muss gestehen, dass ich zum Glück schon immer Nichtraucher war und von dieser Zigarettentaktik nie etwas gehalten habe. Sie hatte meiner Meinung nach so rein gar nichts mit „waidgerechtem Fischen“ zu tun, eher mit der Angst des Anglers, nach stundenlangem Ansitzen im Mistwetter einen Anschlag ins Leere zu dreschen.
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